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Predigt am 3. Sonntag nach Epiphanias in der 

Michaelskirche, 24.1.2021 

Text: Rut 1, 1-19a 

Liebe Gemeinde, 

diesen Bibelvers kennen Sie bestimmt auch, oder? 

„Wo du hingehst, da will ich auch hingehen; wo du bleibst, 

da bleibe ich auch. Dein Volk ist mein Volk, und dein Gott 

ist mein Gott.“ 

Diese Zeilen aus Rut 1, 16 werden oft als Trautext gewählt, 

denn sie drücken aus, was wir Menschen uns in der Liebe 

am meisten wünschen: Dass sie verlässlich ist. Dass nichts 

uns dazwischenkommen kann: Kein Unglück und kleine 

Krankheit und noch nicht einmal räumliche Distanz. 

„Wo du hingehst, da will ich auch hingehen; wo du bleibst, 

da bleibe ich auch.“ 

Wer richtig liebt, den kann eigentlich nichts erschrecken. 

Viele von ihnen haben erlebt, was es heißt, wenn das Ernst 

wird: 

Sie haben Ihren Herkunftsort verlassen, weil es dort keine 

Arbeit gab und Sie anderswo Ihren Lebensunterhalt suchen 

mussten. Sie wurden aus Ihrer Heimat vertrieben, weil man 

damals nach 1945 pauschal alle Deutschen für den zweiten 

Weltkrieg verantwortlich machte. Sie mussten aus ihrer 

Heimat fliehen, weil ihr Leben bedroht war. Oder, ganz 

anders, Sie haben sich bei einem Auslandsaufenthalt 

verliebt und sind der Liebe hinterhergezogen. Und immer 

waren mehrere Menschen davon betroffen: Familien, Paare, 

Freundschaften. 

Wie viele Geschichten von Auswanderung und Treue heute 

hier in der Kirche sind, kann ich mir nur vorstellen. 

„Wo du hingehst, da will ich auch hingehen.“ – Wenn es 

Ernst wird, dann ist auch klar: Das ist nicht nur ein Schwur, 

den zwei frisch Verliebte sich geben. 
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Das ist vielmehr ein Versprechen, das unter allen 

Umständen gelten soll: „Wo du bleibst, da bleibe ich auch.“ 

Auf Dauer geht es in einer Ehe sicher viel mehr um diese 

absolute Verlässlichkeit, als um die romantische Seite. Was 

unseren menschlichen Beziehungen Bestand gibt, ist die 

Treue, und die ist nicht immer einfach. 

„Wo du hingehst, da will ich auch hingehen; wo du bleibst, 

da bleibe ich auch.“ – in unserer Geschichte ist das 

interessanter Weise kein Ehegelübde. 

 

Hier spricht eine junge Schwiegertochter zu ihrer 

mittellosen und von Schicksalsschlägen schwer gebeutelten 

Schwiegermutter. 

Rut hält Noomi die Treue, obwohl doch der Grund ihrer 

Verbindung nicht mehr da ist. Der Ehemann der einen, der 

Sohn der anderen ist gestorben. 

So ein Tod bringt Familien oft auseinander, weil jeder 

anders trauert. Nicht so bei Rut. Sie gehört in der Tiefe ihres 

Herzens zu dieser neuen Familie, der sie sich angeschlossen 

hat. Und sie bleibt bei Noomi, obwohl diese sie 

wegschicken will. 

Ist es, weil sie sich vielleicht verpflichtet fühlt? Oder hat sie 

selbst Angst, allein zu bleiben? Das hören wir in der 

Geschichte nicht. 

Aber wir wissen, dass Rut einen mutigen Schritt tut. Sie 

geht mit nach Juda, wo Noomi einst hergekommen war, 

weil in Juda eine Hungersnot herrschte. 

Nun geht Rut mit der Schwiegermutter zurück in ein 

unbekanntes Land. Sie nimmt Heimatlosigkeit und 

Fremdheit auf sich. 

Diese Treue berührt und beeindruckt. Ob wir das gekonnt 

hätten? Ob wir nicht lieber den einfacheren Weg gegangen 

wären? 
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So wie Orpa, die zweite Schwiegertochter Noomis. Auch 

sie folgt zunächst Noomi in die Fremde, doch sofort, als 

Noomi sie freigibt, wählt sie die Rückkehr ins Vertraute. 

Was macht das Verhältnis zwischen Rut und Noomi so 

besonders, dass es anders verläuft? 

Zwei Spuren legt der Text: 

Zum einen ist es die tiefe menschliche Verbundenheit Ruts 

zu ihrer Schwiegermutter.  

Zum anderen scheint Rut bereits in Moab Zugang zu 

Noomis Religion gefunden zu haben: „Dein Volk ist mein 

Volk, dein Gott ist mein Gott.“ 

 

Folgen wir zuerst der menschlichen Verbindung. Kennen 

Sie das auch: manchmal sind Beziehungen so deutlich und 

klar, dass keine Fragen bleiben. Das ist ein großes 

Geschenk. Rut scheint so eine Verbundenheit mit Noomi 

gespürt zu haben. Die Alternative, da zu bleiben, stellte sich 

ihr einfach nicht. 

Und wenn die Verbindung zwischen zwei Menschen so 

stark ist, dann mag es durchaus Auseinandersetzungen um 

den rechten Weg geben, aber niemals würde man den 

anderen im Stich lassen. 

 

Wir erfahren zuerst nicht, ob Noomi ebenso für Rut 

empfindet. Sie behandelt beide Schwiegertöchter gleich. Sie 

ist fürsorglich und kann sich in die Zukunftssorgen der 

jungen Frauen hineindenken. 

Als sie Rut wegschicken will, hat sie dabei das Wohl der 

Schwiegertochter im Sinn. Sie weiß, dass sie Rut nichts 

bieten kann und diese wahrscheinlich ebenso eine alte 

Witwe werden wird wie sie selbst. 

Und da sehen wir plötzlich glasklar die handfeste Seite der 

Geschichte. Zwischen Rut und Noomi geht es nicht nur um 
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Zuneigung und Treue, sondern um Verantwortung und 

Altersversorgung. 

Das Buch Rut, das lange Zeit eher als romantische Novelle 

verstanden wurde, hat hier seine realistische, sehr konkrete 

Seite: 

Männerlose Frauen waren in der Gesellschaft des Altertums 

Armut und Not ausgesetzt. Eine Rente gab es nicht, und 

wenn nicht die Kinder die alte Mutter versorgten, sah es 

schlecht aus für sie. Nicht umsonst ist „Witwen und 

Waisen“ eine stehende Redewendung für bedürftige 

Gruppen geworden. 

Insbesondere ältere Witwen waren quasi zur Armut 

verdammt, wenn niemand sich ihrer annahm, denn eine 

neue Ehe stand nicht in Aussicht. 

 

Nebenbei bemerkt: Das Buch Rut schreibt hier ein 

interessantes Kapitel Sozialgeschichte. Es ist wohl das 

einzige Buch der Bibel, das die Situation der Frau aus 

Frauensicht beschreibt. Die Heldinnen sind Rut und Noomi.  

Und das Buch Rut erläutert genau die Rechte, die einer 

verwitweten Frau noch bleiben: zum einen die Leviratsehe, 

also die Regelung, dass ein naher männlicher Verwandter 

für den verstorbenen Ehemann einspringen sollte und dem 

Verstorbenen quasi in Vertretung Nachkommen 

verschaffen. 

Und zum anderen das Rechtsinstitut des „Lösers“. Das 

bezog sich auf einen männlichen Verwandten, der die Ehre 

und Pflicht hatte, die weibliche Verwandte, die in Not war, 

auszulösen und sie zu versorgen. Das ging, wie wir aus dem 

Buch Rut später lernen, strikt nach Verwandtschaftsgrad, 

sodass der spätere Ehemann Boas erst dann zum Zug 

kommen konnte, als er den eigentlichen Löser gefragt und 

dieser abgelehnt hatte. 
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Das wirft nochmals ein neues Licht auf die Entscheidung 

der beiden Frauen in der Geschichte: 

Als Noomi nach Juda zurückgeht ist das nicht in erster Linie 

Resignation, sondern Realismus: dort musste es zumindest 

noch einen Löser für sie geben, ihre letzte Hoffnung. Ganz 

anders sah es für Rut aus. Sie hätte es in Moab viel leichter 

gehabt, wieder zu heiraten und ein normales Leben zu 

führen. Wenn wir uns beides vor Augen halten, wird noch 

deutlicher, wie mutig ihre Entscheidung war, mit Noomi zu 

gehen. 

 

Noomi rät Rut dementsprechend deutlich davon ab, sie zu 

begleiten. 

Diese Gedanken von Noomi können wir nachvollziehen, 

nicht wahr? Bestimmt haben einige von Ihnen auch schon 

einmal gedacht, dass Sie die Kinder lieber nicht so sehr 

belasten wollen. 

Die Alten denken da für die Jungen mit. Womit ich nicht 

sagen will, dass die Lösungsidee richtig ist, denn wenn man 

mit einander verbunden ist, dann will man in der Regel sehr 

gerne etwas tun können und nicht tatenlos dastehen. 

 

Rut steht nicht tatenlos da. Als sie und Noomi in Bethlehem 

ankommen, krempelt sie die Ärmel hoch und sorgt für den 

Lebensunterhalt der beiden. Als mittellose Frau kann sie 

immerhin die Ähren lesen, welche die Bauern für die 

Armen haben stehen lassen. 

Rut ist froh, etwas tun zu können, um sie beide zu 

versorgen. Es macht ihr Mut, in dieser völlig unbekannten 

neuen Umgebung wenigstens auf diese Weise Fuß fassen zu 

können. 

Ihre Tatkraft und ihre Treue werden in der Geschichte 

schließlich wunderbar belohnt. Sie findet wieder einen 

Mann fürs Leben und kann ihre Schwiegermutter ins neue 

Leben mitbringen. Ende gut, alles gut. 
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Ja, das wünschen wir uns auch, nicht wahr? Dass das Leben 

uns für unsere Treue belohnt. Müsste der liebe Gott nicht 

anerkennen, was wir geleistet haben? 

Das sind naheliegende Gedanken. Wir könnten als 

Menschen wohl nicht überleben, wenn wir nicht so denken 

würden. 

Aber der Horizont von Gottes Himmel ist weiter. Wir 

werden unseren Platz bei ihm bekommen in seiner ewigen 

Welt, aber vielleicht wird es nicht der Platz sein, den wir 

uns vorgestellt haben. 

So wird es auch Rut ergangen sein, als ihr Mann verstarb. 

Ihr Leben lag in Scherben. Erst langsam wird sie bemerkt 

haben, dass sie nach wie vor einen klaren Kompass fürs 

Leben hatte: Für Noomi da zu sein und sie zu unterstützen. 

 

Und dann gab es da noch diese zweite tiefe Bindung in 

ihrem Leben, und das war ihr neuer Glaube. 

 „Dein Volk ist mein Volk. Dein Gott ist mein Gott.“ Rut 

hatte den Glauben ihres Mannes nicht nur pragmatisch 

übernommen, sondern sie bejaht ihn innerlich. 

Wie wichtig dieser Glaube ihr geworden ist, zeigt sich 

eindrücklich, als sie gerade in der Krise darin Halt findet. 

Es wäre ja nur zu menschlich gewesen, wenn sie sich gesagt 

hätte: „ein Gott, der nicht verhindert hat, dass mein Mann 

stirbt, ist nichts für mich.“ Aber so war es nicht. Sie hatte 

wirklich angedockt. 

 

Sich im Glauben bergen zu können in einer Krise, das ist 

eine große Gnade. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht. Aber 

in dieser unsicheren Zeit der Corona-Krise ist es für mich 

der wichtigste Halt, die Beständigkeit in Gott zu spüren. 

Unsere Welt, wie wir sie kennen, ist nur vorläufig. Das 

nehmen wir meist nicht wahr; aber in diesen letzten 

Monaten wurden wir mit aller Wucht darauf gestoßen. 
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Diese Welt ist vorläufig, aber sie hat Gottes bleibende 

Verheißung: 

„Hab keine Angst und lass dich durch nichts erschrecken; 

denn ich, der Herr, dein Gott, bin bei dir, wohin du auch 

gehst!“ So sagt Gott zu Josua im Josuabuch (Jos 1,9). 

Wo Vertrautes zerbricht, da wird manchmal etwas Neues 

wichtig, eine Lösungsressource, die bis dahin im 

Dornröschenschlaf gelegen hat. 

Wenn ich an unsere Situation mit Corona denke, dann fällt 

mir ein: Ist nicht der Himmel blau gewesen im Frühjahr? Ist 

es also so, dass wir den Klimawandel aufhalten könnten, 

wenn wir nur genügend Zielstrebigkeit und Überzeugung 

hätten? 

 

Wir erfahren in der biblischen Geschichte nicht, wann Rut 

ihren Halt im Glauben an den mitwandernden Gott Israels 

fand. Aber in der Zeit der Trauer und Ungewissheit hat sie 

zweifellos gespürt, dass hier ihre Antwort lag. 

Und so hat sie Noomi die Treue schwören können, die sie 

von Gott erlebte. 

„Denn ich, der HERR, dein Gott, bin bei dir, wohin du auch 

gehst.“  

Daran wollten wir uns halten in diesen unruhigen Zeiten. 

Amen 

 

Lied der Schola   EG 597, 1-4 In Christus ist nicht 

Ost noch West 

 

(Pfarrerin Dr. Antje Fetzer) 

 

  

 


